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Hosseus, C. C, Durch König Tschulalongkorns Reich. Eine
deutsche Siam-Expedition. (Stuttgart, Strecker & Schröder.
1912. 40. XII. 219 pp. 64 Fig. 1 Kart. Preis 15— M.).

Zweifellos hat es der Verf. in dem vorliegenden Werke glän-

zend verstanden, seine im „Reiche des weissen Elefanten" in den
Jahren 1904 bis 1906 erhaltenen Eindrücke in geradezu vollendeter
Weise wiederzugeben. Die Reise nahm ihren Anfang in Bangkok.
Von hier aus ging es zunächst Man am und Mäping aufwärts bis

Wang Djao und Raheng. Nach gefährlicher Fahrt durch die

Stromschnellen des Mäping wurde die alte Laohauptstadt Djieng
Mai in Nordsiam erreicht, von wo aus zahlreiche Exkursionen in

das Innern des Landes, nach dem Doi Suiap und demDoiAnga
Luang oder Richthofengipfel, dem höchsten Berge Slams, ge-

macht wurden. Die Reise führte weiter nach Djieng Dao, von
wo aus die Erstlingsbesteigung des Doi Djieng Dao unternommen
wurde, nach der Nordgrenze Slams, nach Muang Fang, Djieng
Hsen bis zum französisch-siamesischen Mäkong und zurück über
Djieng Rai, Djieng Mai und Bangkok.

Da Verf. als erster wissenschaftlicher Botaniker den Norden
Slams erforscht hat, so war dementsprechend die Ausbeute seiner
Reise in botanischer Beziehung ausserordentlich gross. Es erübrigt
sich, hier auf die grosse Fülle der botanischen Neuheiten einzuge-
hen, die zum grössten Teil schon in Engl er 's Bot. Jahrb. veröf-

fentlicht sind. Es möge hier nur hervorgehoben werden, dass Verf.

an den geeigneten Stellen seiner Reisebeschreibung ein anschauli-

ches Bild von der reichen Vegetation Slams gegeben hat. Wir
sehen vom laotischen Hausboot aus zu beiden Seiten des Flusses
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Laub- und Bambuswälder in bunter Abwechslung mit Reisfeldern,
Palmenbeständen, Dipterocarpaceenwälder u. dergl. Stromabwärts
kommen Teakholzstämme, häufig durch Rotang zu Flössen verbun-
den, die ihre Reise bis Bangkok fortsetzen. Wir begleiten den
Verf. auf seinen zahlreichen botanischen Exkursionen in das Innere
des Landes, die bald zu Fuss, bald hoch oben auf dem Elefanten
unternommen wurden, und erfahren zugleich die biologischen Eigen-
tümlichkeiten und sonstigen Besonderheiten der hier vorkommen-
den Pflanzen. Von sehr vielen Gewächsen, die eine grosse Bedeu-
tung für die Medizin, Technik, für das Wirtschaftsleben u. dergl. m.
haben, lernen wir auch die Bezeichnungen der Eingeborenen ken-
nen. Ueberhaupt ist wohl nichts, was dem Botaniker beim ersten
Eindringen in dieses in botanischer Beziehung wenig erforschte
Land aufgefallen ist, unerwähnt geblieben.

Aber nicht einseitig, nur von botanischen Gesichtspunkten aus,
ist die Darstellung. Verf. hat abwechselnd mit diesem botanischen
Schilderungen auch geologische, geographische, meteorologische,
ethnographische und zoologische Beobachtungen in der ihm eigenen
Weise mitgeteilt, ein klares Bild von den Sitten, Gewohnheiten,
Anschauungen der Siamesen, Laoten u.s.w. entworfen etc. Wir ler-

nen z.B. die Zeremonien bei einem Konzil buddhistischer Priester,

bei einer Leichenverbrennung einer angesehenen Eingebornenfür-
stin kennen, sanitäre Einrichtungen werden gestreift u.s.w. Ferner
wird das Leben der Europäer in Siam, der Nutzen und Schaden,
den sie angestiftet haben, geschildert und noch vieles, z.B. die den
Verf. manchmal an seine bayerische Heimat erinnernden landschaft-
lichen Schönheiten geziemend hervorgehoben.

Wenn auch die Strapazen der Reise, die dem Verf. vom König
Tschula longkorn wesentlich erleichtert wurden, begreiflicher-

weise oft sehr gross waren, so vermochten sie doch nicht den „nie
versagenden Europäer" von seinen manchmal kühnen Plänen abzu-
bringen. Die humoristische Schilderung derselben bietet dem Leser
eine angenehme Abwechslung und sorgt dafür, dass die Darstellung
stets fesselt.

125 nach Photographien angefertigte Abbildungen, deren Wie-
dergabe freilich nicht besonders gut zu nennen ist, sind eine will-

kommene Ergänzung zum Text und geben dem Leser eine Vor-
stellung von den Schönheiten Siams. H. Klenke.

Neeff, F., Ueber Zellumlagerungen. Ein Beitrag zur ex-
perimentellen Anatomie, fZschr. Bot. VI. p. 465—547. 32 A.
1 T. 1914.)

Verf. dekapitierte die Hauptsprosse zahlreicher Pflanzenarten
und studierte die Veränderungen, welche im Kambium dieser

Sprosse an der Ansatzstelle der stehen gebliebenen Seitenzweige
auftreten. Er konnte folgende Veränderungen feststellen: Die Kam-
biumzellen zerfallen durch Querwände in kurze Elemente, welche
vorzüglich Holz- und Bastparenchym erzeugen. Diese Elemente
wachsen in der Richtung der Seitenzweige aus und können sich

dabei bis zur völligen Umkehrung umlagern. Durch Resorption der
Längswände entstehen aus diesen Elementen grosse Gefässe, welche
eine Ausnützung des Holzkörpers im Hauptstamm für die Zwecke
der Wasserversorgung des Seitentriebes gestatten. Auch analog
gebaute Siebröhren sind vorhanden. Später entstehen durch Aus-
wachsen der Kambiumteilzellen in der Richtung der neuen Stoffiei-
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tung Elemente, welche schon bei ihrer Entstehung in dieser Rich-
tung liegen und nunmehr durch Querwandresorption zu Gefässen
bzw. Siebröhren umgewandelt werden können. Verf. spricht von
einem Richtungsreiz, welcher von den normal funktionierenden
Elementen des Zweiges aus auf die durch die Dekapitation oder
Querwunden in anormale Lage gekommenen Elemente ausgeübt wird.

Durch Beobachtung vieler Wachstumsstadien bestimmter Kam-
biumzellen und ihrer Zerfallselemente konnten die Gleitbewegungen
bestimmter Zellen aus der ursprünglichen in ihre neue Lage Schritt
für Schritt verfolgt werden.

Nähere Einzelheiten, sowie die Erörterungen des Verf.'s über
die Polarität sind im Original nachzusehen.

Lakon (Hohenheim).

Malinowski, E., Les hybrides du froment. (Bull, intern, ac.

sc. Cracovie. Ser. B. 3. p. 410-419. 4. p. 420-450. 8 T. 1914.)

La Constitution mendelienne du Trit. Spelta var. Duhanielianum.
Mazz. est Abc, oü A designe le facteur qui determine les epis

läches, b l'absence du facteur determinant les epis demi-compacts
(du type Square head), c l'absence du facteur determinant les

epillets larges du type Tr. vulgare. La Constitution mendelienne du
Square head employe pour le croisement avec Trit. Spelta est

aBC, oü a designe l'absence du facteur determinant les epillets

larges du type du Tr. vulgare, B le facteur determinant les epis

demi-compacts et C le facteur determinant les epillets larges. A la

suite du croisement entre Tr. Spelta et le Square head, on a

obtenu, dans la generation F^, une heterozygote AaBbCc dont les

epis etaient läches, les epillets larges. Dans la generation Fg on a

observe la segregation suivante: 4 du type Spelta: 8 du type du
F^: 3 du type Square head: 1 compactum. Pour expliquer ces

rapports, il faut admettre, sous la Constitution mendelienne dejä

mentionnee, l'existence d'une repulsion entre les facteurs A et C.

Ces deux facteurs, autant qu'on peut en juger d'apres les donnees
numeriques, n'entrent jamais ensemble dans la Constitution d'un
seul et meme gamete. II est vraisemblable que le nombre moyen
des grains d'un epillet (3 pour Tr. vulgare, 2 pour Tr. Spelta) est

une unite mendelienne. La presence de trois grains dans un epillet

serait un caractere dominant. Les formes ä epis läches, ä epis demi-
compacts (rappelant ceux du Square head) et ä epis compacts
appartenant ä l'espece Tr. dicoccum, apparurent dans le rapport

suivant: 12 läches: 3 demi-compacts: 1 compact. Les epis läches et

les epis demi-compacts sont determines par deux facteurs distincts

dont Tun (determinant les epis läches) est epistatique, tandis que
l'autre (qui determine les epis demi-compacts) est hypostatique. La
forme compacte du Trit. dicoccum, recessive par rapport aux formes
läches de cette espece, se trouve etre une forme dominante (ou

plutöt prevalente) par rapport aux epis läches du Trit. vulgare.

Chez les hybrides du Trit. dicoccum observe les segregation

s

de couleur suivent: 15 rouges: 1 blanc et 3 rouges: 1 blanc. Quant
ä la presence ou l'absence de barbes, le rapport etait: 3 sans barbes :

1 barbu. Le rapport du nombre des plantes ä epis velus ä Celles

ä epis lisses etait 3 velus: 1 lisse. Matouschek (Wien).
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Stomps, T. J., Parallele Mutationen bei Oenothera biennis'L.

(Ber. deutsch, bot. Ges. XXXII. p. 179—188. 1914.)

Verf. züchtete Oenothera hiennis L. in reiner Linie und erhielt

Mutationen und zwar im ganzen 6 abweichende Individuen. Von
diesen waren 4 die blassgelbe 0. hiennis sulfurea, die beiden ande-
ren eine Biennis nanella und eine B. semi-gigas mit 21 Chromoso-
men. Die beiden letzten Formen sind besonders wichtig, weil sie

auch von 0. Laniarckiana hervorgebracht werden. Die Form B.
semi-gigas vertritt den progressiven Typus der Mutationen von O.

Lamarckiana, die Form B. nanella denjenigen, bei welchem die

Entstehung auf der Anwesenheit labiler Pangene in der Mutterart

beruht. Lakon (Hohenheim).

Wittmack, L., Einige wilde knollentragende Solanum-
Arten. (Ber. deutsch, bot. Ges. XXXI. p. (10)— (34). 4 F. 1914.)

Verf. gibt zunächst eine Uebersicht über die neuere Literatur,

um dann die Resultate von Kulturversuchen mit zahlreichen wilden
Solanum-Arien mitzuteilen. Aus diesen Darlegungen geht hervor,

dass die Stammpflanze der Kartoffel noch immer unbekannt bleibt.

Zum Schluss gibt Verf. einen systematischen Schlüssel aller be-

sprochenen Solanum-Arien. Lakon (Hohenheim).

Bodnär, J., Biochemische Untersuchung der Wurzel-
fäule der Zuckerrübe. (Bot. Közlem. XIII. 4. p. 114—115.
Budapest, 1915.)

In der von der Wurzelfäule befallenen Zuckerrübe ist die Menge
des Rohrzuckers und des Wassergehaltes kleiner, der Invertzucker,
die Asche, der AI- und Säuregehalt aber grösser als in der in dem-
selben Boden kultivierten gesunden Rübe. In der kranken Rübe ist

im Gegensatze zur gesunden das Invertas-Enzym nachweisbar und
auch im festen Zustande darstellbar. Diese Eigentümlichkeiten stehen
in gutem Zusammenhange mit der Lebenstätigkeit der in der kranken
Rübe vorhandenen Bakterien. Matouschek (Wien).

Ciamician, G. und C. Ravenna. Beiträge über die Ent-
stehung der Alkaloide in den Pflanzen. (Oesterr.

Chem. Zeit. XVI. 19. p. 262-264. Wien, 1913.)

Die Versuche der Verff. gingen darauf hinaus, durch Einimpfung
verschiedener organischer Verbindungen in der Datiira und be-

sonders in der Tabakspflanze die Bildung der betreffenden
Alkaloide zu beeinflussen. Es wurden eingeführt: Pyridin, Piperi-

din, carbopyrrolsaures Natrium; die Alkaloidmenge wurde in bei-

den Pflanzen vermehrt. Das genannte Natrium bewirkte aber im
Tabak keine Zunahme von Alkaloiden, Die eingeführten Stoffe

verschwinden grösstenteils bald aus der Pflanze. Den normalen Nico-

tingehalt der ganzen frischen Pflanze, als chlorhydrate gewogen,
fanden die Verff, etwa 1,50/qo. Durch Inokulation mit Pyridintartrat

wurde der Gehalt bis auf 2,2'^/ofl erhöht. Andere Versuche (siehe

Original p. 263) zeigen, dass die Alkaloide nicht immer als ± um-
geformte Abbauprodukte zu betrachten seien, die keine weitere

Funktion für das Pflanzenleben haben sollen und nur als unschäd-
lich gemachte Schädlinge beiseite gelassen werden. Die Verff. ver-

muten vielmehr, dass die Alkaloide in der Pflanze eine den Hör-
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monen der Tiere vergleichbare Rolle spielen könnten , vielleicht

in einem weniger spezifischen Sinne. „Sie könnten als Regulatoren
des chemischen Getriebes gelten", das in den Pflanzen so rege ist,

und es ist nicht ausgeschlossen, das manche andere Stoffe, die in so
bunter Mannigfaltigkeit in den Pflanzen vorkommen, für eine ähn-
liche Aufgabe bestimmt sind. Matouschek (Wien).

Michaelis, A., Neuere Untersuchungen liber das Chlo-
rophyll, (Sitzungsber. u. Abhandl. naturf, Gesellschaft Rostock.
N. F. V. p. 63-88. Rostock, 1913.)

Ein geschichtlicher Ueberblick. Verdienste Willstätters u. A.
Ueberraschend war die Entdeckung von I. Reinke und L. Kretsch-
mar, dass im Destillate grüner Blätter eine mit Wasserdämpfen
flüchtige Substanz vorkommt, welche die Eigenschaften von Alde-
hyden besitzt und die zuerst für Formaldehyd gehalten wurde. Th.
Curtius gelang es, in dem mNitrobenzhydrazid NO0C6H4CONHHN2
einen Körper zu finden, mit dessen Hilfe man aus dem Blätterdestilat

den AldehjJ'd als schwerlösliches Kondensationsprodukt ausfällen

kann. Wie das Argon in der Luft so lange Zeit unentdeckt geblieben
ist, so überraschte auch das Auffinden einer flüchtigen Substanz
in den grünen Blättern sehr. Matouschek (Wien).

Münch, Forstbotanische Bilder. (Natw. Zschr. Forst- u.

Landw. XII. p. 215—217. 4 A. 1914.)

Abbildungen folgender Gegenstände: Baumwurzeln, welche
durch alte, verfaulte Wurzeln hindurch wachsen, um rasch die

Tiefe zu erreichen. Abnorme Buchenrinde (aus harten Korkzellen
bestehende, knollenartige Auswüchse). Eine 90jährige Buche mit
gefelderter, rissiger Borke. Ein in Brusthöhe Fruchtkörper von
Agaricus melleus tragender Kiefernstamm.

Lakon (Hohenheim).

Porodko, T. M., Vergleichende Untersuchungen über
die Tropismen. V 11— VIII. (Ber. deutsch, bot. Ges. XXXII.
p. 271—282. 1914.)

In der VII. Mitteilung untersuchte Verf. „den relativen chemo-
tropischen Wirkungswert von Schwermetallsalzen für Keimwur-
zeln von Lupinus albus'\ Er kommt zu folgenden Resultaten: Die
geprüften Salze sind unfähig, die positive Krümmungsreaktion zu
induzieren, wohl aber die negative. Die Wirkung dieser Salze
ist im allgemeinen bedeutend stärker als die der Alkali- und Erd-
alkalisalze. Bei schwachen Konzentrationen der Uranylsalze sind
die Anionen ohne Einfluss auf den krümmenden Effekt des Kations,
während bei stärkeren Konzentrationen ein derartiger Einfluss sich

geltend macht. Die Wertigkeit der Kationen ist auf die krümmende
Wirkung des Salzes ohne Einfluss. Daraus ergibt sich, dass es sich

bei der negativchemotropischen Reizung um Fällung der hydrophi-
len Kolloide handelt. Die Kationenreihe, welche nach steigender
negativchemotroper Wirksamkeit geordnet ist, stimmt im grossen
ganzen mit der für die elektrolytischen Lösungsdrucke der betref-

fenden Metallionen überein.
In der VII[. Mitteilung untersuchte Verf. „die Bedingungen der

chemotropen Krümmungsreaktion bei den Pflanzenwurzeln". Aus



646 Physiologie. — Algae.

diesen Untersuchungen werden folgende Schlüsse gezogen: Die
positive und negative chemotrope Empfindlichkeit der Wurzeln ist

vorwiegend am 1. mm der Spitze lokalisiert. Von da aus nimmt die
Empfindlichkeit basalwärts rasch ab, so dass sie beim 3. mm voll-

ständig fehlt. Aus den Klinostatversuchen geht hervor, dass der
Geotropismus einen mächtigen hindernden Einfluss auf die Grösse
und die Stabilität der chemotropen Krümmungen ausübt. Des wei-
teren zeigt Verf., dass das Energiemengegesetzt auch für den positi-

ven Chemotropismus Gültigkeit hat. Lakon (Hohenheim).

Richter, E., Vorläufige Mitteilung eines Experimentes
zur Statolithentheorie. (Ber. deutsch, bot. Ges. XXXII. p.

302—308. 4 F. 1914.)

Bei der Versuchsanordnung ist der Grundgedanke des Ver-
suches von Buder (1908) beibehalten worden. Der Unterschied
liegt in folgenden zwei Punkten: 1. Die anfängliche Reizdauer
wurde — um die antagonistische Reizung zu Beginn des Versuches
auszuschalten — etwas kürzer gewählt als die Präsentationszeit.
2. Die Wurzeln wurden am Klinostaten in zwei verschiedenen Stel-

lungen gedreht und zwar derart, dass nach der Statolithentheorie
in der einen einseitige intermittierende Reizung eintreten, in der
anderen eine solche ausbleiben musste. Die Versuche wurden mit
Keimwurzeln von Linum usitatissimum ausgeführt und fielen im
Sinne der Statolithentheorie aus.

Aus diesem Experiment geht ferner hervor, dass bei der Be-
stimmung von Präsentationszeiten der Modus der Klinostatdrehung
nicht gleichgültig ist. Lakon (Hohenheim).

Stoklasa, J., Ueber die Einwirkung der ultraviolet-
ten Strahlen auf die chlorophyllhaltige Zelle.
(Zeitschr. Pflanzenkrankh. XXIV. p. 193-204. 1914.)

Etiolierte Pflanzen, die dem Licht einer Quecksilberquarzlampe
von 110 Volt und 4 Ampere ausgesetzt wurden, ergrünten erheb-
lich rascher, als etiolierte Pflanzen, die dem Sonnenlicht ausgesetzt
wurden. Nach 4stündiger Expositionsdauer starben jedoch die Blätter
der meisten Pflanzen ab, während die Blätter schon durch 2stün-
dige Einwirkung der ultravioletten Strahlen wesentlich beschädigt
wurden. „Genau so wie die ultravioletten Strahlen für die Bil-

dung des Chlorophylls, sowie für die photosynthetische Assimila-
tion äusserst wichtig sind, kann diese Energiequelle infolge längerer
Einwirkung eine gewaltige Zerstörung des Zelllebens verursachen,
was dann das Absterben des Protoplasmas zur Folge hat." Nähere
Angaben über die Versuche findet man in den interessanten Aus-
führungen des Verf. Laubert (Berlin— Zehlendorf).

Dechant, E., Die Mikroorganismen der Budweiser
Teiche. (Jahresb. deutsch, k. k. Staatsrealsch. Budweis 1913/14.

80. p. 3—24. Budweis, Selbstverlag der Anstalt. 1914.)

Die südböhmischen Karpferteiche liegen zumeist in dem tertiä-

ren Becken von Budweis (380—420 m Seehöhe), teils aber auch auf

der alten Rumpfifläche des böhmischen Marsivs (100 m höher). Die
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Karpferzucht hat bewusst, aber auch unabsichtlich die qualitative

und quantitative Zusammensetzung der Mikroorganismenwelt der
Teiche tiefgreifend verändert und bei der gleichmässigen Bewirt-
schaftung der Gewässer viele Unterschiede, die durch Lage, Boden,
Zufluss, Vegetationsgürtel u. s. w. bedingt waren, ausgemerzt, jene
Organismen, die für Fischzucht von Vorteil sind, durch irgendwelche
Mittel begünstigt, andere wieder durchs Ueberhandnehmen der
bevorzugten verdrängt oder vernichtet. Nach der fast in jedem
Jahre erfolgenden vorübergehenden Trockenlegung finden sich nach
erfolgter Neubespannung des Teiches zuerst jene Formen ein, die
eine längere Trocknis überdauern können, die anderen Organismen
sind verschwunden, andere treten von aussen her an ihre Stelle,

vom fliessenden Wasser, Wind, von Tieren (die den Wohnplatz
geändert haben) hereingetragen. Die neuen Ansiedler können die
gleichen sein wie die vernichteten, es können aber auch viele neue
Arten an Stelle der verschwundenen treten. Einmal zeigt die Klein-
welt eine grosse Mannigfaltigkeit nicht selten bei gleichzeitiger
Individuenarmut innerhalb der Art, ein anderesmal eine ungeheuere
Fülle von Lebewesen, aber einförmig. Infolge der kurzen Dauer
der Beobachtung (Ende Sept. 1913—Mitte Mai 1914) können viele

einschlägige Fragen nicht beantwortet werden. Nach Schilderung der
Vegetationsgürtel der Teiche {Elodea und Fontinalis fehlen) wird
das Verzeichnis der gefundenen Mikroorganismen entworfen: Schi-

sophytae, Euphyceae, Protosoa, Rotatoria, Entotnostraca. Die Wasser-
blüten sind besonders hervorgehoben. Neue Daten sind nicht mit-

geteilt. Matouschek (Wien).

Handmann, R., Beiträge zur Erforschung der Seen-
und Flussgebiete Oberösterreichs. Das Donau-
gebiet in der Umgebung von Linz mit besonderer
Rücksicht auf die Diatomeenflora. {72. Jahresb. Mus.
Francisco-Carolinum. p. 107— 148. 3 Fig. Linz 1914.)

Es wurden in hydrobiologischer Hinsicht und auch in Bezug
auf die Diatomeenflora untersucht: Einige Wassertümpel bei Win-
degg und St. Peter in der Zizlau bei Linz, ein Donauarm in

den Auen bei Steyregg, Felsen am Donauufer bei Asch ach
und bei Margarethen— Linz. Die Lokalitäten wurden meist öfters

besucht. Auf die Verzeichnisse der Kieselalgen, an den einzelnen
Fundorten gefunden, kann man hier nicht eingehen. Aus der grossen
tabellarischen Uebersicht dieser Algen des D o n a u gebietes um
Linz erfährt man folgendes: Verf. erhielt 8mal mehr Arten als

Schiedermayr angab. Sie verteilen sich auf 35 Gattungen. Nur
5 Arten, die letzterer angibt, fand Verf. nicht. Die gemeinsten
Arten (28) sind besonders genannt. Nach Bestimmung von Seite
M. Peragallo's befinden sich unter den gefundenen Arten fol-

gende, die I. Heribaud oder Peragallo in den Tertiärablage-
rungen der Auvergne in Frankreich fossil aufgefunden haben:
Atnphora enoculata H. et Per., Cocconeis RouxiiBr. et Her., Opephora
Martyi Her. et Per., Stauroneis quadrata Per. et Her., Synedra Ra-
mesi Her. et Per. Diese Arten werden eingehender behandelt, da
sie selten sind. 108 Diatomeenformen im ganzen sind rezente im
Don au gebiete und zugleich fossil in den Ablagerungen der
Auvergne. Matouschek (Wien).
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Bubäk, F., A Hyphomycetes üj genusza. (Eine neue
Hyphomyceten-Gattung). (Bot. közlem. XIII. 4. p. 94—96.
Fig. Budapest, 1914.)

Auf der Blattunterseite von Qiierciis Cerris und Robur fand zu
Budapest G. Moesz einen Pilz, der zu den Hyalophragmieen ge-
hört und bei den Gattungen Dactylium und Mucrosporiurn steht.

Verf. benannte den neuen Pilz Moessia cylindroides n. g. n. sp. Die
Gattungsdiagnose ist: Hyphae steriles, repentes, septatae, hyalinae,
fertiles assurgentes, septatae, pluries ramosae intricatae; rami al-

terni vel subdecussati, aut semel vel bis ramosi aut brevis, simpli-

ces, statim fructificantes; ramuli conidiophori lageniformes, fusoidei
vel basi ovoidei et apice rostrati. Conidia acrogena, cylindracea,
1—3 septata, hyalina, in ramulorum apice densissime fasciculata.

Matouschek (Wien).

tMagnus. P., Kurze Bemerkung zu den Mitteilungen
des Herrn Otto Leege über die parasitischen
Pilze des Memmert und zweier o s t f r i e s i s c he n
Inseln. (Abhandl. naturw. Ver. Bremen. XII. 2. p. 241—243. 1914.)

Die vier von Leege auf dem Memmert gefunden Coleospo-
yiutn-Arten (C. Tussüaginis^ Sotichi arvensis, Senecionis, Euphrasiae)
leben durch lokale Myzelien in den auch im Winter grün bleibenden
Blättern der Wirtspflanzen oder vielleicht durch Uredosporen durch
den Winter hindurch, vorausgesetzt, dass das zugehörige Aeciäium
{Peridermium acicola [Wallr.] P. Magn.) doch noch nicht auf den
Kiefern zur richtigen Zeit aufgefunden w^ird. Gedeihen die Kiefern
schlecht, so wäre vielleicht dies eine Ursache des Nichteindringens
der Sporidien keime in diese. Das Gleiche gilt bezüglich der Chry-
somyxa Pirolae (DO, auf Pivola rotundifolia , dessen zugehöriges
Aecidiuni Pevidennium Pirolae (DC.) Rostr. ist. Phragmidiuni sub-
corticium (Schrk.) Wirt, dürfte auf kultivierten Rosen zu Norder-
ney wohl zu finden sein. Da daselbst Berberis felht, fehlt auch
Puccinia graminis. Matouschek (Wien).

Weese, I., Ueber den Zusammenhang von Fusarium
nivalej demErregerderSchneeschimmelkrankheit
der Getreidearten und Wiesengräser, mit Nectria
graminicola Berk. et Br. (Ztschr. Gärungsphysiol. IL p. 290— 302.

1913.)

G. Ihssen hat, um den eventuellen Zusammenhang von Fusa-
rium nivale (Fr.) Sor. mit Nectria gvam,inicola Berk. et ßr. aufzuklä-
j"en, von Fusarien befallenes Getreide unter möglichstem Ausschluss
einer Fremdinfektion kultiviert und ferner gesunde Getreidepflanzen
mit Mycel oder Konidien von Fusarium infiziert. Beides gelang
ihm. Doch versuchte er vergeblich, die Perithezien in einer Fusa-
rmm-Reinkultur zu erhalten. Trotzdem glaubt Ihssen bewiesen zu
haben, dass Fusarium nivale der Konidienpilz, also ein Entwick-
lungsstadium von Nectria graminicola ist. Verf. fand nun, dass der
yo'ix Ihssen für Nectria graminicola gehaltene Pilz gar keine Nec-
tria sein kann, da die zarthäutigen Perithezien in das Substrat ein-

gesenkt und von der Grasepidermis überzogen sind, während die
derbvvandigen Perithezien von Nectria graminicola Berk. et Br. im-
mer ganz an der Oberfläche sich befinden. Von letzterem Pilz ist

der Ihssen'sche so verschieden, dass beide Pilze nicht einmal in
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ein und dieselbe Pyrenomycetenfamilie eingereiht werden können.
Verf. hält den Ihssen'schen Pilz für eine unreife Leptosphae-

via Cesati et de Notaris oder Metasphaevia Saccardo. Da bisher aber
nur Hypocreaceae als Askusformen von Fusarien erhalten wurden

,

der Ihssen'sche Pilz dagegen zu den Sphaeriaceae gehört, so ist es

wohl als ausgeschlossen zu betrachten, das Fusarium nivale Sor.
ein Entwicklungsstadium dieses Pilzes repräsentiert. Vielmehr muss
letzterer ganz unabhängig von Fusarium zur Ausbildung gekom-
men sein, was leicht möglich ist, da die geglückten Kulturversuche
von Ihssen leicht eine Fremdinfektion anzunehmen gestatten.

Die Frage nach der Askusform des Erregers der Schneeschim-
melkrankheit der Wiesengräser und Getreidearten ist daher noch
nicht gelöst. H. Klenke.

Wehmer, C, Zur Resistenz des Eichenholzes gegen
Hausschwammwirkung infolge des Gerbstoffgehalts.
(Ben deutsch, bot. Ges. XXXII. p. 206—217. 2 A. 1914.)

In der vorliegenden Mitteilung berichtet Verf. über seine wei-
teren Versuche über die Resistenz des Eichenholzes gegen die

Wirkung des Hausschwammes. Diese Versuche bestätigen die frü-

heren Befunde und zeigen, dass über die Zersetzung einer Holzart
durch Hausschwamm im wesentlichen ihre chemische Beschaffen-
heit entscheidet. Das oberflächliche Bewachsen des Eichenholzes ist

ohne Bedeutung; es findet kein Eindringen des Mycels und somit
kein Morschwerden des Holzes statt. Junges, noch wenig tanninhal-
tiges Eichenholzes ist weniger resistent als älteres, mehr tannin-
haltiges; der Tanningehalt ist also entscheidend.

Die weiteren Erörterungen, die Verf. an diese Tatsachen knüpft,
sind im Original nachzusehen. Lakon (Hohenheim).

Sawjalow, W., Ueber die Schwefelwasserstoffgärung im
schwarzen Heilschlamme. (Cbl. Bakt. 2. XXXIX. p. 440—447.
5 F. 1913.)

Wie aus den Versuchen des Verf. hervorgeht, ist die haupt-
sächlichste Ursache der H^S-Bildung im schwarzen Heilschlamme
sicherlich auf die biologische Reduktion der Sulfate zurückzuführen.
Die Ei Weissfäulnis als Quelle des H2S anzusehen, kommt allein

schon aus dem Grunde weniger in Betracht, da in den Gewässern.
die schwarze Schlamm führen, infolge ihres Salzgehaltes, die Flora
und damit auch der Eiweissvorrat erheblich geringer ist als in den
süssen Gewässern.

Als Erreger der H2S-Bildung wurde vom Verf. in Reinkulturen
ein Organismus gewonnen, der sich sowohl in seinen morphologi-
schen als auch in seinen biologischen Eigenschaften sehr von Mi-
crospira desulfuricans resp. aestuarii unterscheidet. Er nennt ihn
Actinomyces pelogenes. Diese Form bildet auf Beijerinck'scher
Nährgelatine Kolonien radiär angeordneten Fäden, welche im
Zentrum der Kolonie dicker sind und nach der Peripherie hin in

sehr dünne, verzweigte Ausläufer übergehen. Das Protoplasma der
einzelnen Fäden ist durch Eisensulfid geschwärzt. Die Umgebung
der Kolonie ist farblos. Daraus folgt, dass die Sulfatreduktion im
Protoplasma selbst vor sich geht. In einigen Fäden sind Querwände
zu sehen.

Biologisch ist Actinomyces pelogenes durch eine kompliziertere
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Milchsäuregärung ausgezeichnet, als es bei Microspira desulfuricans
der Fall ist. Während von der letzteren Form der Milchsäure
sofort zu CO2 und H2O oxydiert wird, kann man bei Actinomyces
pelogenes zwei Stadien dieser Gärung unterscheiden. Im ersten,
gewöhnlichstem Stadium zerfällt die Milchsäure in Essigsäure,
Kohlendioxyd und Wasserstoff nach folgender Gleichung, die quan-
titativ geprüft ist:

4CH3 CHOHCOONa + Na.^SO^ = 4CH3COONa + NaaS + 4C0o -f 4H2

.

Im zweiten Stadium, welches nur unter besonderen Bedingungen
stattfindet, wird dann die Essigsäure zu C2O und HgO oxydiert.

Aus den quantitativen Versuchen des Verf. ist ersichtlich, dass
durch die Lebenstätigkeit von Actinomyces pelogenes das ganze
Schwefeleisen des schwarzen Heilschlammes produziert werden kann.

H. Klenke.

Timkö, Gy., Conotrema iirceolatuni (Ach.) Tuck. Magyarorszäg
zuzmö flöräziäban. [Conotrema iirceolatuni (Ach.) Tuck. in
der Flechten flora Ungarns]. (Bot. közlem. XIII. 4. p. 105

—

106. Budapest, 1914.)

Die genannte Art wurde von Oe. Szatala 1912 auf Rotbuchen-
rinde bei Unguär gefunden und vom Verf. bestimmt. Die sonstige

Verbreitung ist: N. Amerika (häufiger), West Asien, Schottland
(an einer einzigen Stelle), bei Karlsruhe und Heidelberg.

Matouschek (Wien).

Györffy, I., Tortula serrulata Warnstorf in Hedwigia LH.
p. 7 4. 1912. (Mag. bot. lapok. XIII. 1/5. p. 138—139. Budapest, 1914.)

Warnstorf änderte den obigen Namen in Tortula crenulata
ab, da der Name Barbula {Tortula resp. Syntrichia) serrulata Hook
et Grev. für eine Art vom Feuerlande vergeben ist.

Matouschek (Wien).

Portier de la Varde. Drepanocladus scorpioides (L.) Warnst,
forma suffocata. (Revue bryol. XLI. 4. p. 73. 1 Fig. 1914.)

Zwischen Juncaceen und Cyperaceen fand Verf. in Sümpfen bei

Sailly-Labourse (Pas-de-Calais) die genannte Form, welche
auch abgebildet ist. Die Diagnose lautet: habitu graciliore, innova-
tionibus tenuibus (8—10 cm longis). parallelis, parce pinnatis, vel-

etiam simplicibus, plerumque ad apicem subfiliformibus attenuatis,

foliis minoribus plus minusve remotis, recedit a forma typica.

Matouschek (Wien).

Prohaska, K., Beitrag zur Kenntnis der Moos flora von
Kärnten. (Jahresb. k.k. Staatsgymn. Graz. 1913/14. p. 3— 15. Gross
80. Graz, Verlag der Anstalt. 1914.)

Verf. durchforschte das untere Gailtal. Das Verzeichnis ent-

hält Leber- und Laubmoose. Neue Formen sind nicht genannt. Bei

Exemplaren von Alicularia scalaris (Schrad.) sah er in den Blatt-

zellen nur spärlich Oelkörper, die Zellen sind aber reicher an Chlo-

rophyll. Vielleicht wird es dem Verf. möglich sein, das Bürger-

moos bei Hermagor, die Sümpfe zwischen Passriach und
Gortschach und das Vordernberger Moor zu untersuchen, Gebiete,

die sicher eine reiche Ausbeute versprechen.
Matouschek (Wien).
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Grimm, W., Belaja cernika vNovgorodskoj guvernii,
[W eissfrüchtige Heidelbeere im Gouv. Nowgorod].
(Bull, angew. Bot. VII. 2. p. 106— 108. St. Petersburg, 1914.)

Seit längerer Zeit beobachtete Verf. das Vaccinium Myrtülus L.

var. leucocarpuni Asch, et Magn. im Waldai neben der schwarz-
früchtigen Normalform. Das Blatt ist blässer gefärbt, die Beeren
weiss, leicht grünlich, bei voller Reife dunkler geädert. — R. Regel
weist anhangsweise nach, dass dieser Fundort der erste sichere

fürs europäische Russland ist. Im sonstigen Russland fand man
die weissfrüchtige Form bisher am Jenissej in Sibirien (Gmelin)
und wiederholt in Finnland. Matouschek (Wien).

Györffy, I., A Magas Tatra növenyviläga. [Die Pflan-
zenwelt der Hohen TätraJ. (Turistasäg es Alpinizmus. IV.

10-11. 34 pp. 80. 13 Fig. Budapest, 1914.)

Im 1. Kapitel ein geschichtlicher Ueberblick, ausgehend von
G. Wahlenberg's Flora Carpathorum principalium. Tabellen ma-
chen uns mit der Zahl der Pflanzen bekannt, die für die Tatra
charakteristisch sind. Diejenigen Lokalitäten, die am meisten bie-

ten an Pflanzenschätzen, werden besprochen, z.B. das Gebiet der
Greiner. Die oikologischen Faktoren der Pflanzenwelt werden im
4. Kapitel eingehend behandelt; hier findet man Neues. Die von
verschiedenen Forschern aufgestellten Pflanzenregionen sind beson-

ders angeführt. 7 Regionen kann man da unterscheiden, die wichtig-

sten sind regis subtatraensis, Waldregion, subalpine Weiden, Felsen-

region. Innerhalb dieser Regionen kann man auf Grund der oiko-

logischen Faktoren Formationen unterscheiden. Da werden die

Angaben von Pax durch eigene Beobachtungen ergänzt. Im 7.

Abschnitte: In welchem Verhältnisse steht die Tatra zu anderen
Gebieten? Die Verteilung der 10 Florenelemente auf die diversen
Lokalitäten nimmt Verf. eigens vor. Eine kurze Entwicklungsge-
schichte der Flora der Tatra bildet den Schluss. Schön ausgefal-

len sind die photographischen Wiedergaben folgender Pflanzen-

gruppen bezw. Vergesellschaftungen: Polygonimi bistorta, Primula
auricula, Silene acaulis, Dianthus glacialis, Edelweiss, Zirbelkiefer,

Cortusa Mathioli, Geraniuni süvaticum, Festuca varia, Centaurea
niontana, Sedian pahistre, Primiila carpathica, Glutiana asclepiadea,

Petasites Kohlikianiis, Anthriscus silvestris. Vorn als Titelblatt Ptd-

satilla styriaca als Habitusbild. Matouschek (Wien).

Schulz, A., Ueber die Ansiedlung und Verbreitung
halophiler Phanerogamenarten in den Niederun-
gen zwischen Bendeleben und Nebra. (Mitt. Thüring
bot. Ver. N. F. p. 11—29. Weimar 1914.)

Erst auf die 5. (unbedeutendste) Eiszeit folgte diejenige trockene
Periode, in der sich wohl alle halophilen Phanerogamenarten im
Saalebezirke angesiedelt haben. Noch im Beginne der Neuzeit gab
es im Gebiete viele Salzstellen. Der reichste Strich an halophilen
Phanerogamenarten war zu Anfang des 19. Jahrhundertes die Ge-
gend zwischen Artern und Ringleben — Borxleben - Cachstedt.
22 halophile Arten fand man vor, von denen Arteynisia laciniata

Willd. ganz verschwunden ist. Die Fundorte von Art. rupestris L.

und Art. maritima L. — sowohl früher als jetzt — werden aufge-

zählt, ebenso die Verbreitung anderer Arten. Das wechselvolle
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Schicksal, das die einzelnen salzigen Steilen des Gebietes getroffen >

findet in dem Auftreten der einzelnen halophilen Arten ein Spie-

gelbild. Matouschek (Wien).

Hanausek, T. F., Maisstudien. 3. Entwicklungsgeschicht-
liches. (Archiv Chemie u. Mikroskopie. Heft 2. 7 pp. 2 Tafeln.

Wien 1914.)

Das Endosperm des Zuckermais enthält nach Verf. eine im
Wasser lösliche, durch Jodlösung sich violett färbende Substanz
(„lösliche Stärke") und in den peripherischen Gebieten eine klein-

körnige zusammengesetzte Stärke, welche in den äusseren Paren-
chympartien die Zellenlumina ganz ausfüllt, nach einwärts aber an
Menge allmählich abnimmt, um schliesslich der im Wasser löslichen

Substanz Platz zu machen. Es sind da zwei Fälle möglich: 1. Ist die

lösliche Modifikation der primäre Zustand, d. h. ist sie die erste

Form der Reservestärke, die aus der Stärkematrix, die etwa der
Zucker ist, entstand, so ist für einen Teil der Stärkematrix die

Kristallisationsfähigkeit vorhanden gewesen. 2. Es könnte das
Stärkekorn das zuerst entstandene gewesen sein und durch ein

Ferment sei es in die lösliche Modifikation übergeführt worden.
Das eingehende Studium dieser wichtigen Frage ergab folgendes:
Die Stärkekörner sind beim Beginne der Milchreife viel weiter im
Innern des Endosperms nachzuweisen, sie lagern sich viel weiter

im Innern in fester Form ein als sie dann in der reifen trockenen
Frucht beobachtet werden können. Im reifen Endosperm sind sie

nur in den ersten äussersten Zellreihen (reichlich) aufzufinden,

sehr bald sind sie nur vereinzelt vorhanden und fehlen schliesslich

ganz; an ihre Stelle tritt die in Wasser lösliche Masse. Letztere

also kann nur aus der festen Stärke entstanden sein, diese ist also

das Primäre. Die Umwandlung in die lösliche Form wird wohl durch
ein Enzym (von der Art der Invertase) bewirkt werden. Ausserdem
bemerkte Verf. in Präparaten aus dem Endosperm der älteren

Entwicklungsstadien des Zuckermaises und des gewöhnlichen Maises
Kristallnadeln- und Plättchen, die Gips sind; in den Perikarp-

geweben fehlen sie. Matouschek (Wien).

Kamecki, S., Przyczynek do prac o naturze am3'laz3\
[Beitrag zur Frage über das Wesen der Amylase].
(Kosmos. XXXVII. p. 455-471.)

Die Lösungen der Amylase, mittelst des fraktionierten Aussal-
zens mit Ammonsulfat aus Malzextrakten ausgeschieden, unterschei-
den sich hinsichtlich ihres Verhaltens. Z.B. Die 1. Fraktion der
Amylase, ausgesalzt aus dem Malzextrakte mit 200/q des genannten
Sulfates hat die grösste verflüssigende Kraft, welche sich aber in

den weiteren 3 Fraktionen schwächt, während die zuckerbildende
Kraft sich allmählich verstärkt. Wenn auch die Bedingung der
Verzuckerung gleich gehalten wurde, ergab sich doch kein Zusam-
menhang zwischen den Mengen der die Fehling'sche Lösung re-

duzierenden und durch die Amylase von 4 Fraktionen in den
Stärkelösungen erzeugten Substanzen und den Färbungen, welche
die Lösungen dieser reduzierenden Substanzen mit Jod geben. Die
Amylase aus der 1. Fraktion erzeugt die grösste Menge der redu-
zierenden Stoffe bei 50—55° C, die Amylasen aus 3 weiteren Frak-
tionen bauen die Stärke am schnellsten bei 45° ab. Man kann daher
schliessen: Das Lösen der verkleisterten Stärke und deren weiterer
Abbau ist eine Wirkung mehrerer Enzyme. Die Malzextrakte ent-
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halten wenigstens 2 solche, welche Maltose aus schon gelöster

Stärke erzeugen. Matouschek (Wien).

Kobert, R., Ueber zwei bisher unbekannte Bestandteile
der Zuckerrübe und einiger verwandten Chenopodia-
ceen. (Sitz. ßer. Abhandl. naturf. Ges. Rostock V. p. 89—94.
Rostock 1913.)

Nach Verfasser sind die Saponine Reservestoffe im Sinne der
Kohlehj^^drate- und der Phytosterinspeicherung aufzufassen, wobei
diese Reservestoffe noch gleichzeitig als Schutzstoffe gegen gewisse
tierische Schädlinge ausgenutzt werden können. In vielen Silenaceen
hat Verf. Saponine nachgewiesen (sogar bei Herniaria). In den
Blättern der Zuckerrübe fand er zwei Saponine. Dies alles spricht
dafür, dass die Saponine wie die Stärke in den Blättern gebildet
und von da in die Speicherorgane transportiert werden. Die sauren
Saponine sind, da zumeist im Wasser ganz unlöslich, gut zum
Speichern geeignet. Da endlich sehr viele Saponine einer gemein-
samen, vom Verf. aufgestellten allgemeinen Formel CnH^u-gOio
entsprechen, kann der Organismus Methyl für Methyl teils anlagern,
teils wegnehmen, ohne den Charakter der Verbindung zu ändern,
was bei der Stärke doch nicht der Fall ist. In der Knolle der
Zuckerrübe und der Futterrübe sind je 2 Saponine nachweisbar.
In den Rübensamen (Früchten) dieser zwei Rübenarten sind zwei
nahe verwandte, aber wohl nicht identische Saponine vom Verf.

nachgewiesen. Merkwürdigerweise sind diese Stoffe hier ganz über-
sehen worden. Die Darstellung der Saponine aus diesen genannten
Pflanzenorganen wird genau erläutert. Bei innerlicher Darreichung
massiger Dosen sind ganz ungiftig die vom Verf. gefundenen
Saponine der Blätter und Wurzel der beiden Rübenarten und das
neutrale Guajakrindensaponin. Eine Kuh kann täglich Blätter oder
Knollen der zwei Rübenarten bis 25 Kg. verzehren (100 g. Saponine
enthaltend), ohne Schaden zu leiden. Tritt eine Erkrankung ein.

so ist sie auf Oxalsäure und andere schädliche Nebenprodukte
zurückzuführen. Im Spinat fand Verf. zwei analoge Saponine in

ungefähr gleichen Mengen. Das erste Abkochwasser des Spinats
ist nicht wegzugiessen. Einige Chenopodiaceensaponine lösen aber
aus serumfreien roten Bluttkörperchen (Hund-, Menschen-, Kanin-
chen- und Rinderblut) noch bei grosser Verdünnung das Haemo-
globin aus; Hammelblut ist recht unempfindlich dagegen. Mit physio-
logischer Kochsalzlösung verdünntes defibriniertes Blut wird unter
den gleichen Umständen noch bei mehr als 1000-facher Verdünnung
prompt haemolysiert. Dass dies nach innerlicher Darreichung nicht
eintritt, hat seinen Grund darin, dass sich im unverdünnten Blut-

serum reichlich Cholesterin findet, das sich mit den Saponinen zu
Saponincholesteriden verbindet, deren blutkörperchenzerstörenden
Wirkung sogut wie Null ist. Die Verwendbarkeit einiger Chenopodia-
ceensaponine dürfte nach Ansicht des Verf. eine vielseitige sein:

Zusatz zu Limonaden, Emulsionen, Zahnpulvern, Kohlensäurebädern,
Färbetechnik (da gewisse Farbstoffe adsorbiert werden). In dem
Samen des als Mittel gegen Ascariden viel benutzten Chenopodiuni
ambrosioides var. wuthelminthicum fand Verf. ausser dem bekannten
Ascaridol auch Saponine, welche die Wirkung des Pulvers gewiss
unterstützen. Die Untersuchungen werden fortgesetzt.

Matouschek (Wien).

Weinberg. A. von. Das Ei weissmolekül als Unterlage
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der Lebenserscheinung. (44. Ber. Senckenbergischen natur-

forsch. Gesellsch. Frankfurt a. Main. 2. p. 159—179. 1913.)

Folgende Hauptsätze werden aufgestellt

;

1. Mit der Denaturierung hängt die merkwürdige Erscheinung
des Alterns vieler Gerüsteiweisse, namentlich der Bindegewebe,
zusammen, die, ohne die chemische Zusammensetzung zu ändern,
im Laufe der Zeit immer härter werden. Das Altern der Lebewesen
ist überhaupt nichts anderes als eine Folge der Tendenz des labilen

Zustandes, in den stabilen überzugehen, als eine langsame Dena-
turierung.

2. Nicht die Zelle, auch nicht einzelne Zellteile (wie der Kern)
repräsentieren die kleinste Lebenseinheit, sondern alle Lebenser-
scheinungen sind Summen-Phänomene harmonischer, aus Elementär-
quanten des Lebens zusammengesetzter Systeme. Die Träger dieser

kleinsten Lebenseinheiten sind die Eiweissmoleküle.
Matouschek (Wien).

Hosseus, C. C, Botanische und kolonial wir tschaft liehe
Studien über die Bambusstaude. (Beih. bot. Cbl. Bakt. 2.

XXXI. p. 1-69. 1913.)

Eigene, an der Bambusstaude in Siam gemachte Beobachtun-
gen, hat Verf. besonders ihre grosse Bedeutung für die Eingebore-
nen , schon früher mitgeteilt. In der vorliegenden Arbeit hat er vor
allen Dingen auch die reichhaltige Literatur über die Bainbuseae
mit seinen Beobachtungen zu verarbeiten versucht oder wenigstens
an den geeigneten Stellen zitiert.

Was die botanische Einteilung der Bambusstauden anbetrifft, so

schliesst sich Verf. der Gamble'schen an, die vier Sub-Tribus —
Amndinarieae, Eubambuseae, Dendrocalaineae und Melocanneae —
aufstellt. Sodann gibt er über die Zahl und Verbreitung der zahl-

reichen ßambusarten eine Uebersicht, die eine grosse Anzahl indi-

scher Arten nicht berücksichtigt, da diese in einer späteren Ab-
handlung vollständig aufgezählt werden sollen. Ferner sind viele

Angaben über das Wachstum und die Biologie, über Blütezeit und
Schädlinge der Bantbiiseae mitgeteilt.

Sehr ausführlich ist die Bedeutung dieser für den Lebensunter-
halt der Tropenbewohner fast unentbehrlichen Pflanze behandelt.
Die jungen Schösslinge werden als Delikatesse gegessen, die älte-

ren als Zutat zum Reis geschätzt. Der Samen dient als Reisersatz,

besonders in Zeiten der Hungersnot. „Bambuszucker", eine süsse,

gummihaltige Substanz, wird von den Bambusstämmen ausgeschie-
den und dient ebenfalls als Nahrungsmittel. In der Medizin findet

die Bambuse, wenigstens in Europa, weniger Anwendung. Taba-
schir empfiehlt Verf. zu Kieselsäurepräparaten. Das in den Inter-

nodien vorkommende Wasser kann getrunken werden, wenn es

auch nicht besonders gut schmeckt.
Eine sehr grosse Rolle spielt die Bambuse im Wirtschaftsleben

vieler Völker. Hier benutzt man sie zur Herstellung von Kleidungs-
stücken, Hüten, Fächern, Flaschen, Kämmen, Kochtöpfen, Stühlen,

Musikinstrumenten, Bällen, Pfeilen, Bogen etc. Auch zum Bau von
Häusern, Brücken, Flössen u.s.w,, deren Herstellung eingehend
geschildert wird, verwendet man sehr häufig in gewissen Ländern
das Holz von Bambusen. Zum Schluss hebt Verf. noch hervor, dass

besonders das Mark sich zur Papierfabrikation sehr gut eigne, und
spricht den Wunsch aus, dass die Bambuse bald für die afrikani-
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sehen Kolonien dasselbe werden möge, was sie seit langen Zeiten
den Indern ist: die unentbehrlichste Pflanze, deren Kultur beson-
ders in den deutschen Kolonien nicht mehr vernachlässigt werden
möge. H. Klenke.

Leidner, R., Die neuen Saatmethoden undihreAnwend-
barkeit im Betriebe der Pflanzenzüchtung. (Land. Jahrb.
XLV. p. 179—194. 1913.)

Verf. hat die von Demtschinsky 1908 empfohlene Methode
der Umpflanzung und Behäufelung des Saatgutes, die sich für den
landwirtschaftlichen Grossbetrieb wegen der zu grossen Kosten für

Einzelhandarbeit nicht bewährt hat, auf ihre Eignung in der Pflan-

zenzüchtung hin untersucht und die Frage in negativem Sinne be-

antwortet.
Sowohl bei der Züchtung auf Veredelung als bei der Kreuzung

kommt es wesentlich auf möglichst gleichartig behandeltes Material

an, um vergleichen zu können, weniger auf reichen Ertrag; ferner
darauf, dass man mit möglichst viel einzeln kornweis gesteckten
Pflanzen arbeitet, über deren Herkunft und Entwicklung der Züch-^

ter .selbst und allein das Urteil zu fällen hat. Die Demtschinsky-*
sehe Methode stört den gleichmässigen Entwicklungsgang der ein-

zelnen Pflanzen notwendig in verschiedener Weise, die Beschäftigung
mehrerer Arbeiter und die Verteilung der Arbeit auf mehrere Tage
(verschiedene Witterung) bringt weitere Ungleichmässigkeiten hin-

ein, die die Ernte wesentlich beeinflussen müssen. Daher ist die

Methode auch für die Züchtung nicht geeignet.
Dagegen hat sich die Rillensaat nach Zclietmayr auch im

Grossbetrieb, bes. für trockene Gebiete, als vorteilhaft erwiesen.
Verf. empfiehlt es auch für den Zuchtbetrieb besonders für trockene
Böden. Das Einebnen der Rillen erwies sich als zwecklos bei leich-

tem Sandboden, dagegen von Nutzen auf schwerem Tonboden,
wo die physikalische Beschaffenheit des Bodens dadurch verbes-
sert wird. Dies Resultat ist im einzelnen Fall zu berücksichtigen.

Im allgemeinen sind aber alle Methoden, welche einen Eingriff"

in das natürliche Wachstum der Pflanzen erheischen aus dem
züchterischen Betriebe fortzulassen. E. Schiemann.

Pabisch, H., Echte und falsche Chaulmoogra -Samen.
(Pharmazeutische Post. XLII. 83. p. 889-890. Wien, 1914.)

Unter „Chaulmoogra" versteht man die fetten Samenöle der
Flacourtiaceen-Gattungen Taraktogenos, Gynocardia und Hydnocarpus\
die Samen werden gegen Hautkrankheiten, vor allem gegen Lepra
in Indien und China verwendet. Die echte Chaulmoogra stammt
von Taraktogenos Knrsii King. (syn. Hydnocarpus Kiirsii Warbg.)
Da Gynocardia Prainii mit Tarakt. Kiirsii identisch ist, so ist

die erstere zu streichen und Gynocardia odorata R.Br. als falsche

Chaulmoogra zu bezeichnen. Die grössten Mengen echter Chaul-
moogra werden in den Wäldern Burmas am Ende der Regenzeit
gesammelt und nach Chittagong zur Ausfuhr nach Kalkutta
und Bombay gebracht. Reife Samen haben einen braunen Kern
mit reichlichem Oele, unreife Samen einen schwarzen Kern und
wenig Oel von schmutziger Farbe. Nach Schilderung der Oelge-
winning wird die Chemie besprochen: Das Oel von Taraktogenos
enthält nebst geringen Mengen von Phytosterin noch Gemische
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der Glyzeride von Palmitinsäure und Fettsäuren von der Formel
CnHon-iO.^ und Homologe, deren höchste Homologe die isolierte

Chaulmoograsäure C18H32O2 ist, vi^elche in Blättchen krystallisiert

und bei 68° schmilzt. Verf. bespricht die Falsifikate der im Titel

genannten Droge: Samen von Gynocavdia odorata R.Br., von Hyd-
nocarpus Wightiana Blume, von H. anthelmintica Pierre, von H.
venenata Gaertn. Diese Pflanzen werden beschrieben, ebenso die

Samen, deren Chemie nach Power, Lees, Barrowcliff u. A,
erläutert wird. Matouschek (Wien).

Panayotis, A. D., Der feldmässige Anbau der Paprika
(Capsiciim aniium) im Meglengebiet (Griechisch-Macedo-
nien). (Internation. agrartechn. Rundschau. V. 6. p. 817— 821. 1914.)

Das Tal des Meglen ist sehr fruchtbar und ist gegen N. und
N.O. geschtitzt. Die Luft ist ob der vielen Gewässer immer recht

feucht. Paprika wird gewöhnlich nach Mais oder Bohnen gepflanzt,

doch nie vor Ablauf zweier oder dreier Jahre wieder. Wenn es auch
viele Lokalsorten gibt, so zeichnen sich namentlich zwei aus:

A. Der gewöhnliche Piment, zumeist angebaut, Früchte nur
kegelförmig, 6 —10 cm lang, Durchmesser an der Basis 2—4 cm.
Schale dick. Pflanze niedrig, im Mittel 4—6 dm, 40—50 Beeren
tragend. Jahresproduktion 1— 2 Mill. kg Mehl.

B. der süsse Piment, Mehl gleichzeitig süss und beizend;
Schale dünn; mehr Früchte zu 1 kg Mehl verwendet. Jahresproduk-
tion 30— 40000 kg Mehl. An wenigen Orten gebaut; wenn wo anders
gezogen, dann erhält man den gewöhnlichen Piment.

Die Aussaat erfolgt in einem Warmbeet, ohne Kunstdünger, mit
regelmässiger Bewässerung. Auspflanzung im Juni (n. St.), wenn
die Pflänzchen 4— 5 Blätter haben; Reihenentfernung 4 dm, Pflanzen-
entfernung in den Reihen 1,5—2 dm. Tüchtige Bewässerung; 15

Tage nach der letzten erfolgt die erste Hacke. Später wiederum
eine, später sehr gesetzmässig, da sonst Qualitätsverminderung ein-

tritt. Ernte September bis anfangs Oktober, wenn die Kapsel ins

schwarzrötliche sich verfärbt. Wegen der ungleichen Reife der
Kapseln gewöhnlich eine dreimalige Ernte. Auf Holzhürden erfolgt

die Trocknung mittelst Feuer; der Rauch gibt den Früchten eine
besondere Färbung. Die Dauer der Trocknung 7— 17 Tage.

Je länger sie dauert (d. h. bei je niedrigerer Temperatur sie

erfolgt) desto feiner wird das Erzeugnis. Zuletzt sind die Früchte
sehr spröd. In eigenen Mühlen werden sie, zerbrocken in Stücke,
zermahlen. 1 ha liefert etwa 1500—2500 kg Mehl. „Bucovo" heissen
die gedönten Stücke der Frucht. Preis des Mehles per kg 40—80 pf.

Hauptmarkt Edessa. Wenn die Früchte einen Frost durchgemacht
haben, so ist das Mehl hell- oder rotgrün (schlechteste Qualität).

Hellrotes Mehl ist das bevorzugteste. Die Verfälschung erkennt die

Untersuchungskommission in Edessa durch Behandlung des Pulvers
mit Alkohol auf einem Zigarettenpapier. Wird letzteres gleichmässig
rot gefärbt, so ist die Ware unverfälscht. Produktionskosten im
ganzen auf 480—560 Mk pro ha, Wert der Ernte 640—880 Mk.

Matouschek (Wien).

A.use;eseb>en : 15 üecember 1014.
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